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Du ſollſt nicht richten. 


Roman von Erich Frieſen. 
9. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


„Sie wünſchen mich zu ſprechen, mein Herr?“ fragte 
Salomea etwas ungeduldig, 
ſchwieg. 


Tellins Tochter? Oder nicht? 
„Peine Mutter hieß Mellinti, bevor fie ſich verheiratete, 
Salomea Mellini.“ ; 
„Alſo doch! Alſo doch!“ murmelte der Mann erregt. 
Und aufs neue ſuchte er nach einer Ahnlichkeit. 
5 Salomeas Brauen zogen ſich finſter zuſammen unter 
feinem forſchenden Blick. 
i „Möchten Sie mir nicht endlich fagen, was Sie von mir 
wünſchen? Wer ſind Sie eigentlich?“ 


Ihre kühle Gemeſſenheit ſtach ſeltſam ab von ſeiner er⸗ 


ſichtlichen Erregung. 

„Wer ich bin?“ rief er heftig. „Wer ich bin? ... Dein 
leibhaftiger Onkel bin ich — der einzige Bruder deiner 
Mutter!“ 

„Sie — Onkel Paul?“ : 

Salomea war auf einen Stuhl geſunken. Die Nachricht 
kam zu unerwartet. 5 

„Ja, ich!“ bekräftigte der Mann, ganz rot vor Eifer. 
„Hat deine Mutter nie von ihrem Bruder geſprochen?“ 

„Meine Mutter ſtarb jung — ich war kaum zwölf Jahre 
alt. Aber doch —“ Salomea ſuchte in ihrer Erinnerung — 
„ia, ſie erzählte einmal von einem Bruder, der ausgewan⸗ 
dert war —“ - 

„Ganz recht! Das war ich!“ 


„Meine Mutter ſprach von ihm, wie von einem Toten!“ 
„Er iſt aber nicht tot! Er lebt und ſteht vor dir, Nichte 


Salomea — leibhaftig und wahrhaftig und geht jetzt nicht 
gleich wieder fort. Denn er ſieht, daß hier etwas nicht 
ſtimmt, daß etwas faul iſt im Staate Dänemark. Ja, ja — 
der alte Onkel ſcheint gerade recht gekommen zu ſein.“ 

Leiſe ſeufzte Salomea auf. 
a Und bet dieſem unterdrückten Seufzer fühlte der Mann, 
wie ſein Herz ſich ſeiner Nichte erſchloß — der Tochter ſeiner 
inniggeliebten Schweſter, obgleich dieſe Tochter der Mutter 
ſo 5 7 ähnlich ſag. 

„Ich hab' nicht geglaubt, daß ich noch mal etwas im 


Leben von meiner armen Schweſter hören würde!“ ſagte er 


leiſe, und ſeine rauhe Stimme hatte einen merkwürdig 
weichen Klang. „Komm, gib mir deine Hand, liebes Kind! 
Wir wollen zuſammenhalten!“ 


Ohne Zögern legte Salomea ihre ſchlanke Rechte in die 


derbe Fauſt des Mannes da vor ihr. Nicht länger zweifelte 
ſie an der Wahrheit ſeiner Worte. 

Dann läutete ſie und befahl der eintretenden Minna, 
e anzuzünden und die Kinder vorläufig fern zu 

alten. — 8 

Mehr als eine halbe Stunde ſaßen die beiden zu⸗ 
ſammen in ernſtem Geſpräch, das nur dem Andenken an die 
teure Tote gewidmet war. Paul Mellini erfuhr dabei 
zu ſeiner Beruhigung, daß der vornehme Deutſche, der da⸗ 
mals in Venedig ſeiner Schweſter nachgeſtellt, ſie wirklich zu 
ſeiner rechtmäßigen Gemahlin gemacht hatte. Salomea 
wiederum hörte, daß es dem Bruder ihrer Mutter da unten 


in Südafrika, wohin er ausgewandert, zwar gut ergangen 


da der Fremde konſequent 
„Ja,“ ſtammelte er: „Sie Sie ſind doch Salomea 


tun, ohne meinen 


war, daß er aber keinen Augenblick ſeine junge Schweſter 
vergeſſen hatte und daß es hauptſächlich die Sehnſucht nach 
ihr geweſen war, die ihn zurück nach Europa getrieben hatte. 
Er wollte ſie ſuchen — überall, bis er ſie fände. 

Und nun bin ich da — und meine kleine Schweſter iſt 
tot!“ murmelte er bewegt vor ſich hin, indem er ſich mit der 
umgekehrten Hand eine Träne aus dem Auge wiſchte. 

Plötzlich aber gab er ſeinem Körper einen Ruck, als 
wollte er jede rührſelige Anwandlung abwerfen. 

„Wie kommt's —“ fragte er erſtaunt, „daß du in dieſem 
verflixt poveren Haus wohnſt, Kind? Und warum ſiehſt du 
ſo dünn und vergrämt aus? Iſt dein Mann ein Geizhals, 
daß er das ſchöne Geld einpökelt?“ 

Trotz ihrer wehmütigen Stimmung mußte 
lächeln. Ihr Kurt — ein Geizhals! 

„Wir ſind arm, Onkel —“ 

„Arm? ... Wie kommt das?“ 

„Mein Vater iſt auch tot, Onkel —“ 

„Das hätt' ich mir freilich denken können. War ja ſchon 
damals ein alter Mann mit zwei großen Söhnen! Na — 
und das viele Geld? Habt Ihr ſchon alles verbraucht? Das 


Salomea 


ging raſch!“ 


„Du irrſt, Onkel! Wir haben nichts von feinem Geld 
bekommen. Auch die Mutter nicht.“ 

Durchdringend blitzten die ſcharfen Augen Salomea an. 

„Nichts? gar nichts? Wer hat's denn bekommen?“ 

„Seine Söhne aus erſter Ehe.“ 

„Alles?“ 

„Alles.“ 5 j 

Paul Mellini puſtete ein paarmal vor Empörung. Dann 
fragte er heftig: f 

„Hat deine Mutter das Teſtament geſehen?“ 

„Ja, Onkel.“ 

„Haſt du's da? Zeig mal her!“ N 

„Nein, Onkel. Ich ſelbſt habe es nie zu Geſicht be⸗ 
kommen.“ f i 2 

Der Südafrifaner ſtieß einen leiſen Pfiff aus. 

„Deine Mutter war ein Schaf. Sieht ihr ganz ähnlich: 
immer gutmütig und leichtgläubig. ... Aber du —“ wieder 
richtete er feine durchdringenden Augen auf ſeine Nichte — 
„aber du biſt von anderm Holz. Sag' mir offen und ehrlich, 
Nichte Salomea, glaubſt du an dieſes Teſtament?“ 

Salomea ſchwieg verlegen, während leichte Röte in ihre 
bleichen Wangen ſtieg. 

„Glaubſt du daran?“ 
Stimme 

„Frag mich nicht, Oukell!“ 

„Glaubſt du daran?!“ 

Kleine Pauſe. 

Dann kam es ſeſt und beſtimmt von Salomeas Lippen: 

„Nein! Ich glaube nicht daran.“ 5 

Voll Freude ſchlug der Südafrikaner ſich auf beide 
Schenkel. Be 1 

„Bravo, Kind! Bravo! Biſt 'in Hauptweib! 
nicht in dir getäuſcht. Läßt dir nicht ſo leicht was vor⸗ 
kohlen! . .. Übrigens — ich werd' mich der Sache mal an⸗ 
nehmen. Wo ſtecken denn deine ſauberen Brüder, he?“ 

„Hier in Berlin.“ 2 

„Aha!. Na, da iſt die Sache ja leicht! Werd' ſie 
mir langen, die Schurken, die meine Schweſter verhungern 
ließen und jetzt auch deren Tochter darben laſſen. 

Salomea erſchrak. Sie fühlte, fie hatte mehr geſagt, als 
ſie wollte. 5 “ 

„Onkel Paul,“ bat fie, die Hand auf feinen Arm legend, 
„du mußt mie ver 5 in der Sache keinen Schritt zu 
en. 


wiederholte er mit erhobener 


— 


Hab' mich 
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„Nichts verſprech' ich! Gar nichts!“ lautete die unwirſche 
Entgegnung. „Meine Schweſter verhungern zu laſſen! Dieſe 
Schufte! Dieſe Hallunken!“ 

Und Minna, die, von brennendſter Neugierde getrieben, 
ſoeben verſtohlen den Kopf zur Tür hereinſteckte, ſah zu 
ihrem Entſetzen, wie der „Märchenprinz“ eine Fauſt machte 
und ſie in der Luft ſchwang, als wollte er einen unſichtbaren 
Feind zermalmen. 8 


aul Mellini war gegangen. 

In ihrem kleinen Wohnzimmer ſaß Salomeg Alſen mit 
aufgeſtütztem Kopf, tief nachdenklich, tief beunruhigt. 

Minna, die draußen am Schlüſſelloch, zitternd vor Er⸗ 
wartung, horchte und jeden Augenblick hoffte, ihre Madam 
würde die Tür aufreißen, Minna ans Herz drücken und 
rufen: „Du haſt uns aus der Armut befreit! Du biſt unſere 
Retterin! Du biſt von nun an nicht mehr Kindermädchen, 
ſondern meine erſte Kammerzofe mit 50 Mark Lohn monat⸗ 
lich!“ — Minnas Geſicht wurde immer länger und länger, 
als nichts dergleichen geſchah, als fie. ſogar einen tiefen, 
tiefen Seufzer vernahm, der von allem andern, als von 
„großem Glück“ ſprach. 


Tränen verdunkelten Minnas runde Kinderaugen. Sie 
war ein gutes Mädel und ihrer Herrſchaft von Herzen zu⸗ 
getan und der Gedanke, das Glück derſelben veranlaßt zu 
haben, hatte ihr Selbſtbewußtſein gehoben. Und nun waren 
ihre Glücksträume Seifenblaſen! Nichts wie Seifenblaſen! 

. . Ach, wie traurig das Leben doch war!! 

Minna wiſchte ſich mit dem Schürzenzipfel die Augen 
aus und ſchlich in ihre Küche, ganz niedergeſchmettert von 
dem Gefühl der erſten, großen Enttäuſchung in ihrem 
jungen Leben. 

Und drinnen im Wohnzimmer ſaß Salomea und grü⸗ 
belte — grübelte — — 5 

Nicht das plötzliche Auftauchen des füdafrikaniſchen 
Onkels war es, was ſie bewegte, nicht das Bewußtſein, da 
ihre Lage ſich bald verbeſſern würde — nur an Irmgar 
dachte ſie, an Irmgard, die durch ihr großmütiges Geſchenk 
das Leben ihres Söhnchens gerettet hatte. 


Die ganzen drei Wochen daher, die fie mit Gert am 
Meeresſtrand verbracht, da ſie von Tag zu Tag hatte beob⸗ 
achten können, wie ihr Liebling ſich kräftigte, wie die 
Schatten des Siechtums ſich verflüchtigten — während dieſer 
ganzen Zeit war ihre Seele voll tiefſter Dankbarkeit ge⸗ 
weſen für die Spenderin dieſes Glücks. 

Und dieſe Dankbarkeit war gewachſen und gewachſen 
bis ſie faſt überquoll in dem Herzen dieſer eigenartigen, in 
ſich abgeſchloſſenen und doch ſo unendlich warm und tief emp⸗ 
findenden Frau. E 

Ja, fie fühlte es: fie liebte Irmgard von Haſſelrode — 
liebte ſie von ganzer Seele. 

Und dieſem Weſen, das ſie liebte, drohte jetzt Unheil — 
Unheil durch das plötzliche Auftauchen des Onkels aus Süd⸗ 
afrika, der in begreiflichem Zorn über die Ungerechtigkeit, 
die ſeiner Schweſter widerfahren war, Klarheit in die ganze 
dunkle Sache bringen wollte 

Als Kurt Alſen ſpät abends aus ſeinem Atelier, in dem 
er zur ib atenang von ein paar Kleinigkeiten an ſeinem 
großen Bild ſogar bei Lampenlicht gearbeitet hatte, heim⸗ 
kehrte — da erzählte ihm Salomea von dem ſeltſamen, un⸗ 
erwarteten Beſuch, den ſie inzwiſchen gehabt und wie der 
. Onkel jene Erbſchaftsangelegenheit beur⸗ 

e. 

Zu ihrer Verwunderung ſchüttelte ihr Mann nicht miß⸗ 
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m Gegenteil — er begleitete ihre Mitteilungen mit 
allen Zeichen lebhafter Zuſtimmung. Auch er Br jetzt 
der feſten Meinung, daß eine Teſtamentsunterſchiebung ftatt- 
gefunden hatte. 


„Auf Salomeas erregte Frage, weshalb er ſeine Anſicht 
geändert hätte, erwiderte er, daß dieſe Sinnesänderung nach 
und nach gekommen wäre. Vor allem hätte der Beſuch des 
Barons Bruno von Haſſelrode dazu beigetragen, weil der 
Mann ihm eine lange Geſchichte voll von Widerſprüchen und 
ee eee vorgepredigt hatte, die ihm zu denken 
gegeben. 

„ »Und das Kompromittierendſte für ihn in der Sache 
iſt —“ fägte der Maler lebhaft hinzu — „er bot mir Geld 
an — eine „Unterſtützung“, wie er es nannte.“ 

„Und du?“ rief Salomea mit blitzenden Augen. 

„Ich ſagte ihm, ich hätte in der Angelegenheit kein 
Recht, zu eutſcheiden. Die Sache ginge nur meine Frau an. 
Bei ihrer Rückkehr würde ich ſie ihr vorlegen.“ 

Salomea antwortete nicht gleich. Ein ſchwerer Kampf 
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e die Möglichkeit, durch einen Prozeß zu Geld 
zu kommen — vielleicht ſogar zu viel Geld, das ihr und 
ihrem Manne den Kampf ums Leben erleichtern, das auch 
ibren Kindern ſpäter manchen Vorteil bringen würde. 


— 


lege? Nein, nein — niemals! 
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Aber — um welchen Preis 
Irmgards liebreizendes Geſichtchen tauchte vor ihrem 
geiſtigen Auge auf — aber nicht lachend und fröhlich, voll 
heiterer Jugendluſt, ſondern bleich, traurig, die blauen 
ugen tränen verdunkelt. Und ihr war, als ob eine innere 
Stimme ihr zuflüſterte: „Das iſt dein Werk! Dieſes liebe 
Geſchöpf hat dir den Sohn gerettet — und als Dank dafür 
Reset 12 es ins Unglück!“ Und ein Schauer über⸗ 
rieſelte ſie. 
Kurt ſtörte ſie nicht in ihrem Grübeln. Er ahnte, was 
in ihr vorging. 4 
Endlich raffte Salomea ſich zu einer Antwort auf. 
„Kurt —“ ſagte fie leiſe, und ihre tiefe Stimme klang 
ſeltſam weich und verſchleiert — „lieber Kurt, darf ich ganz 
nach meinem Gefühl entſcheiden?“ 
„Aber gewiß, Liebſte. Ich habe vollſtes Vertrauen in 
deine Einficht.” 
„Biſt du glücklich, mein inniggeliebter Mann?“ 
3 glücklich. Wer ein Weib beſitzt, wie du eines 


„Und Kinder — ſüße, liebe Kinder, wie die unſerigen, 
nicht wahr?“ fiel ſie lebhaft ein. 
„Ja, Salomea — liebe Kinderchen, wie die unſerigen!“ 
„Der muß glücklich ſein — gewiß! Und wer hat uns 
dieſes Glück befeſtigt? Irmgard Haſſelrode, indem ſie uns 
unſern teuren Jungen am Leben erhielt. Kurt, mein lieber 
guter Kurt, hör' mir genau zul Angenommen, es hat wirk⸗ 
lich damals eine Teſtamentsfälſchung ſtattgefunden. Wenn 
dieſer plötzlich aufgetauchte Bruder meiner Mutter den ver⸗ 
nichtenden Schlag gegen die Brüder Haſſelrode zur Aus⸗ 
führung brächte, ſo hätten wir vielleicht viel Geld. aber 
will dies Geld nicht haben; denn an ihm würde das Unglück 
des Weſens hängen, das ich liebe, das rein und unſchuldig 
iſt und nichts gemein hat mit der niedrigen Handlungsweiſe 
ihres Vaters und Onkels. Liebſter! In den drei ſtillen 
ochen am Meeresſtrand habe ich viel, viel nachgedacht und 
bin zu dem Entſchluß gekommen, das Geheimnis „das über 
jenem Teſtament ſchwebt, ruhen zu laſſen. Irmgard Haſſel⸗ 
rode iſt verlobt. Sie wird einſt Kinder haben — liebe kleine 
Kinderchen, wie wir. Mein Kurt! Irmgard hat unſerem 
Gert das Leben gerettet. Soll ich es ihr dadurch vergelten, 
daß ich ihren Kindern einen befleckten Namen in die Wiege 


Salomea war aufgeſprungen. Als ſähe fie ein Ge⸗ 
ſpenſt vor ſich, ſtreckte ſie beide Arme abwehrend aus. Ihr 
ganzes Geſicht erſtrahlte vom Feuer reinſter, edelſter 
Menſchenliebe. ? 

Kurt ſchwieg erſchüttert. Zwar begriff fein weniger tief 
angelegtes, mehr am Oberflächlichen haftendes Gemüt den 
Gedankengang dieſer ſeltenen Frau nicht vollſtändig; aber 
unbewußt beugte er ſich vor ihrer Seelengröße. 

„Ich kann auch nicht die Unterſtützung annehmen, die 
Bruno von Haſſelrode dir, wie du ſagſt, anbot“, fuhr Salo⸗ 
mea nach einer Weile ruhiger fort. „Sie kommt mir vor, 
wie ein — Schweigegeld ... Alles oder nichts! Ich ſagte 
es ſchon früher einmal. Noch vor kurzem ſehnte ich mich 
danach, alles zu beſitzen. Jetzt bin ich mit nichts zufrieden. 
Wir find geſund, wir ſind glücklich. Überlaffen wir jene 
beiden Männer, meine — Halbbrüder, ihrem Gewiſſen und 
einem höheren Richter. Ich mag nichts mit der Sache zu 
tun haben!“ 

Noch nie wohl hatten der arme Maler Kurt Alſen und 
feine edle Gattin ſich fo wahrhaft glücklich gefühlt, wie heute 
Abend, als ſie Hand in Hand an die Bettchen ihrer Lieblinge 
traten 1 1 in den Augen auf die holden 
Kindergeſichtchen nieder en. 

„Liebe Mama!“ flüſterte ſoeben Gert im Halbſchlaf. 
„Wann kommt unſere ſchöne Couſine? Unſere gute Fee, die 
ſo herrliche Sachen brachte? Ich hab' ſie lieb, die Couſine! 

Tief gerührt beugte Salomea ſich nieder und drückte 
einen Kuß auf die Stirn ihres geneſenden Lieblings — einen 
Kuß, der für ſie ein Schwur war. 

* 


Am nächſten Tage ſchon traf in der Billa Haſſelrode ein 
Schreiben folgenden Inhalts ein: 

„Herrn Baron Bruno von Haſſelrode! Sehr geehrter 
Herr! Geſtern iſt meine Frau zurückgekehrt. Sie beauftragt 
mich, Ihnen mitzuteilen, daß ſie auf Ihre Unterſtützung ver⸗ 
zichtet. Aus welchen Gründen, iſt wohl gleichgültig. 

Hochachtungsvoll 
Kurt Alſen!“ 


Der Brief entfiel Brunos Hand. Seine Lippen öffneten 

ſich ein wenig, als könnte er das ſoeben Geleſene nicht faſſen. 

Träumte er? ... Diefe bettelarme Frau wles fein 

großmütiges“ Anerbieten zurück?... Etwa aus Stolz? ... 
Oder ſteckte irgend etwas anderes dahinter?. 

Ein braungebranntes, joviales Männergeſicht tauchte 

vor feinem geiſtigen Auge auf und ein langer, ſtruppig⸗roter 


Bart und eine vierſchrötige Hünengeſtalt — — 


Bei diefer Viſion wurde ihm plotzlich unbehaglich. Seine 


Gedanken ſchweiften zurück — viele, viele Jahre, da er in 
Venedig Gelegenheit gehabt hatte, den Mut und den Jäh⸗ 
zorn dieſes Mannes kennen zu lernen. Damals hatte beides 
feinem Vater, dem alten Baron Udo faſt das Leben“gekoſtet. 
Wer weiß, wozu der Menſch jetzt fähig war! 

Feige, wie die meiſten Verbrecher ſind, wenn es gilt, 
mutig einem herannahenden Ungemach ins Auge zu ſchauen, 


war Bruno von Haſſelrode nicht imſtande, heute Abend ruhig 


dem Bruder und deſſen Tochter, beſonders aber ihrem 
Bräutigam, dem „Staatsanwalt“, gegenüberzutreten. 

Er ließ ſich mit Unwohlſein entſchuldigen und blieb in 
ſeinen Zimmern — auch während des Abendeſſens. 

Heinz Lingſtedt, der in letzter Zeit alles, was in der 
Billa Haſſelrode vorging, mit mißtrauiſchen Augen anzu⸗ 
ſehen begann, erblickte auch in dieſem Fernbleiben des ihm 
N antipathiſchen Mannes ein verdächtiges Moment. 

n das „Unwohlſein“ glaubte er nicht, da er bei feinem 
Kommen Bruno Haſſelrode auf der Treppe begegnet war. 
Auch er kämpfte einen ſchweren Kampf mit ſich. 
ae Gerechtigkeitsgefühl diktierte ihm ſtreng und un⸗ 
er - 

„Vergewiſſere dich, wie es mit jener Erbſchaftsange⸗ 
legenheit ſteht! Sieh, ob du Einſicht in das Teſtament des 
alten Baron Udo von Haſſelrode erhalten kannſt! Viel⸗ 
leicht liegt es auf dem Gericht!! Stimmt alles, ſo wirſt du 
Ruhe haben! Iſt aber damals irgendein Verbrechen be⸗ 
gangen worden, ſo überliefere die Schuldigen der wohlver⸗ 
dienten Strafe! Das iſt deine Pflicht als Menſch und als 
Staatsanwalt!“ 

Seine Liebe zu Irmgard machte ihn wieder ſchwankend 
in dieſem Vorſatz. Schmeichelnd flüſterte ſie ihm zu: 

„Willſt du deine Braut unglücklich machen, indem du 
ihr den Vater raubſt? Was geht dich die ganze Sache an? 
88000 heat Frau Salomea Alſen und ihre eingebildeten 

echte 

Heute Abend nun, da Bruno Haſſelrode ſich nicht blicken 
ließ — der junge Staatsanwalt fühlte, daß dies hauptſäch⸗ 
lich ſeinetwegen geſchah — heute Abend wurden ſeine bis⸗ 
herigen Vermutungen bei ihm faſt zur Gewißheit. 

Mit wachſender Beängſtigung ſah er dem Tag entgegen, 
der ihn mit Irmgard für immer verbinden ſollte. Ihm war, 
als ob er durch ſein Eintreten in die Familie Haſſelrode 


ſtillſchweigend ein früher begangenes Verbrechen gut hieß, 


gewiſſermaßen in den Kreis eines dunklen Geheimniſſes 
mit hineingezogen würde, das das offene Tageslicht 


ſcheute h 
10 — doch fand er nicht den Mut, ſich Gewißheit zu ver⸗ 
affen. 5 
Fortſetzuna folgt.) 


Klopſtock. 
Zur 200 jährigen Wiederkehr feines Geburtstages 
am 2. Juli 1924. 
Von Wolfgang Goetz. 


Inmitten zweier Zeiten ſteht er, ein Erbe des viel⸗ 
geläſterten Barock rafft er die ganze verwilderte Fülle zu⸗ 
ſammen, und da ſein heilig glühend Herz das Ungeſtaltete 
umgeſchmolzen hat, läßt er ſeinem Volk ein reichſtes Gut, 
wie vor ihm nur einer: Luther, und nach ihm nur einer: 
Goethe. Dem Pharus von Rhodos iſt er vergleichbar, der ein 
Weltwunder Ufer mit Ufer verbindend weithin ſeine Leuchte 
hinausſchickt, umhergeworfenen Schiffen 
tung und Rettung zu verheißen. - 

Unſerer Zeit war er verdunkelt. Es ift wohl keiner, 
den nicht ein frecher Narr, der ſich Lehrer nannte, mit höh⸗ 
nendem Wort vom Leſen des „Meſſias“ zurückgeſchreckt hal, 
und gewiß nicht wenige ſind, die in das breite behagliche 
Lachen des Profeſſors einſtimmten, der mit der Schilderung 
der tränenſeltgen Empfindſamkeiten jener Zeit die wunder⸗ 
ſchöne Lebensform unſerer Tage zu rühmen unternahm, um 
ſo nach Möglichkeit ſich der Wertung dieſes hohen Geiſtes 
u entheben. Den Rationaliſten des neunzehnten Jahr⸗ 

underts lag Leſſings Geiſtigkeit näher, und wahrhaftig 
wir ſind die letzten, die dieſem klirrenden Kämpfer ein Blätt⸗ 
chen ſeines wohlverdienten Kranzes rauben wollen. Und 
dennoch ſtimmen wir dem tapferen Literarhiſtoriker zu, der 
den Dichter Klopſtock über den Dichter Leſſing ſtellt. Und, 
den erſtarrten Anbetern der entmarkten Idee und Vergötte⸗ 
rung des Begriffs mußte ja dieſer Mann Klopſtock von eut⸗ 
ſchloſſenſtem Wahrheitsfanatismus fremd werden. Er iſt 
mit wildem Schwunge in eine Zeit hineingefahren, die wie 
die unſere überkünſtelte Worte und Gedankenfiligrane 
ſpann, ohne zu wiſſen, was ſie redete. Er wußte um das 
Wort; es iſt aber nichts ſchwerer, als den Vollgehalt eines 


jungen Dichterſchule uns einreden laſſen, hier wäre 
lution, hier wäre Sturm und Drang, Umſturz, neue Bahn, 
wir haben am allerwenigſten ein Recht, jener zu ſpotten, 


im Meer Rich⸗ 


Wortes in ſich aufzunehmen. An Klopitod iſt keine Lüge, 
er ſagt, was er meint, er meint, was er ſagt. Das ſchlichte 
ſittliche Gebot, das in ihm und vor ihm nur bei den Aller⸗ 
größten Erfüllung fand, das Wort hinzunehmen und zu er⸗ 
faſſen, war den vorangehenden Generationen nicht mehr 
gegeben. Uns kann nur auf dieſem Wege das Heil er⸗ 
wachſen. Wenn wir heute den Ruf: Zurück zu Klopſtock! 
vernehmen, ſo ſollte es doch wahrlich nicht wundernehmen, 
105 ihn die edelſten Geiſter unſerer Tage zuerſt erſchallen 
eßen. f 3 

Wir, die wir bei jedem noch fo törichten Verſuch der 

Revo⸗ 


die unter Tränen einander umarmend von dem Meſſias 
ſchwärmten. Als dieſes Dichterwerk ans Licht ſprang, war 
die deutſche Dichtkunſt neu erſtanden, ohne daß der Verfaſſer 
dies programmatiſch verkündet hätte oder die Ermöglichung 
ſolcher Tatſache von der gefälligen Nachhilfe ſeines Volkes 
abhängig gemacht hätte. Das war wohl begeiſterter Tränen 
wert. Das Werk ſelbſt iſt von glühender Männlichkeit, und 
wenn zehnmal durch Empfindſamkeiten der Zeit Tribut ent⸗ 
richtet wird. Was alles theoretiſche Gerede in Leipzig und 
in Zürich nicht fertiggebracht hatte: hier war die Erfüllung 
geſchenkt durch einen vierundzwauzigjährigen Jüngling. 

Ein Seher war erſtanden, wie ſeit Jahrhunderten keiner 
in deutſchen Landen, ein Entzückter. Der letzte war der 
Ritter aus Eſchenbach geweſen. Wen aber der Gott ent⸗ 
zündet, deſſen Glut nimmt nicht ab. Die äußere Form nur 
wandelt ſich zu jener ſchwerwogenden Kraft, wie ſie — frei⸗ 
lich unendlich vielfältiger und geſtaltiger — in den Rhyth⸗ 
men des alten Goethe wallt. Als über den Rhein der trüge⸗ 
riſche Lärm froher Botſchaft dringt, blitzt der Greis Klop⸗ 
ſtock noch einmal auf, um, ein Weiſer, alsbald dem Gaukel⸗ 
ſpiel wieder den Rücken zu kehren und als ein wahrer Ver⸗ 
ehrer echter Freiheit bekeunt er: Mein Irrtum! 

Wenn aber im Meſſias, deſſen Vollendung ſich über 
Jahrzehnte hinſtreckt, die Phantaſie auch erlahmt, die Oden 
werden tiefer, reiner, meuſchlicher. Wir heutigen kennen 
nur notdürftige Proben, wiſſen beſtenfalls das ſchlichte und 
köſtliche Denkmal zu würdigen, das Goethe im Werther 
ſeinem Johannes ſetzt. Keine noch ſo dumme Skurrilität 
eines Gegenwärtigen oder Ausländers wird den Deutſchen 
bindern, wie er meint, „gerecht“ zu ſein und darüber hinweg⸗ 
zuſehen. Handelt es ſich um Geiſter gleich Klopſtock, nimmt 
er ſich die unverſchämte Freiheit, über die wunderliche 


Mythologie und die ſeltſamen Schnörkeleien der Sprache zu 


lachen und glaubt ſich damit weiterer Prüfung, gottlob, ent⸗ 
hoben. Läſe er nur, ſo fände er Koſtbarkeiten wie die Ode, 
„Der Wein und das Waſſer“, da der 72jährige den alten 
Gleim an den weinloſen Rauſch jener Sommernacht ihrer 
Jugend erinnert, voll einer feinen echten Wehmut, die gra⸗ 
ziöfeſter Humor auflöft, fo daß Gelächter und Scherzen der 
längſt verſunkenen Tage wie durch, einen Seda Zauber 
noch einmal ſchallend wiederklingt. Und wahrhaft königlich 
weiſt ſegnend und mahnend unverwandt der Uralte künf⸗ 
tigen Jüngern ihre Ziele, ſtolz ſeiner ſelbſt wie ſeiner 
Grenzen bewußt. Der Suchende würde in den Epigrammen 
witzige Bosheiten entdecken, die, fait mehr noch als die nicht 
minder unbekannten Kenien, auf das erfriſchendſte Erſchei⸗ 
nungen unſerer Tage geißeln. Mit Staunen würde er auf 
ein rätſelhaftes Buch treffen, das ſich die „Gelehrtenrepu⸗ 
blik“ nennt und das unter manchem krauſen Formelwerk 
Bedeutendes zum Nachdenken ſchenkt. 

Daß dieſer reiche Dichter verſchwand aus dem Gedächt⸗ 
nis ſeines Volkes, ſchuf die übermacht deſſen, der ein 
Vierteljahrhundert jünger, ihm folgte: Goethe. Getane 


— 


Arbeit aber bleibt verehrungswürdig, wenn auch nach ihr 


gewaltigeres geſchaffen wurde. Ein Narr ſpottet der Fun⸗ 
damente, Undaukbare nur vergeſſen ihrer, auf denen ſich 
1 5 02 Gebäude erhebt. Wäre das Heilige Haus der 
thene ſo wundervoll, wenn es im Tale ſtünde, wenn nicht 
das wilde Geklüft der akropoliſchen Felſen willig ihm den 
Rücken lieh, darauf zu thronen? Und liebend umfängt der 
Blick, nachdem er ſich an rätſelhafter, von höchſtem Menſchen⸗ 
geiſt gebändigter Schönheit erquickte, die wilde Gewalt, mit 
der Seismos nicht minder trotzig ſeine trotzige Gabe türmte. 
Wohin es führt, der Stufen nicht zu gedenken und nur die 
Gipfel zu werten und zu ſchätzen, das haben wir blutig er⸗ 
=: Zeit iſt es, Einkehr zu halten, das Werden zu ver⸗ 
ehren. 1 
Das freche Wort, das an der Spitze der Leſſingſchen 
Sinngedichte ſteht, noch iſt es heute ſo wahr, wie damals. 
Wir werden viel von Klopſtock hören, zu ihm ſekbſt werden 


nur duch dn finden. 

Doch in der heranwachſenden Jugend ſcheint für Klop⸗ 
ſtock eine Gemeinde heranzuwachſen. Als ich vor kurzem 
aus dem Trubel Hamburgs hinüberwanderte nach Altona, 
das Grab des Meſſias⸗Sängers aufzuſuchen, der vor einer 
edlen Kirche, einem Fürſten gleich, zwiſchen den beiden ge⸗ 


u 8 


liebten Gattinnen ruht, traten nicht weniger als drei junge 
Männer, die einander nicht kannten, ſtill zu der Stätte, den 
Hut in der Hand, verweilten ein wenig und der eine nahm 
ein gelbes Blatt mit. „Saat von Gott geſät, am Tage der 
Garben zu reifen.“ an wird der Tag der Garben reifen, 
noch ehe die letzten Poſaunen ihm donnernden Empfang 
tzubrauſen werden. 


Der Walzerkönig. 
Zum 25. Todestag Johann Strauß d. J. 


und zur Aufführung der „Fledermaus“ an der Bromberger 
zur Aufführ a . — 8 ger 


g Am 3. Juni war ein Vierteljahrhundert vergangen, als 
der Meiſter der Fledermaus“ dieſe unharmoniſche 
Welt verließ und trotzdem tft er mit unverwüſtlicher Jugend 
noch unter uns leben dee höchſt unklaſſiſche Muſik über⸗ 
dauert durch künſtleriſchen Wert alle Eintagsfliegen neuer 
Tänze und Operetten. N 

r „Wiener Walzer“, die Grundlage Straußiſcher 
Kunſt, wurzelt in den barocken Bratlgeigertänzen eines Joh. 
einr. Schmelzer (um 1670), dann in der Menuettwelt 
unghaydnſcher Tanzböden. Martiny Solér, Paör, Hummel, 
yrowetz ſchrieben ſchon gemütliche Walzer, Webers „Auf⸗ 
forderung zum Tanz“ beſchwingt die Gattung zu feuriger 

Schnelle und führt über Chopin, Waldteufel, Métra zu 

Offenbachs „Valſes“ weiter. Schuberts und Beethovens 
Tänze bleiben dem ländleriſchen „Deutſchen“ näher, mit dem 
melodiſch und harmoniſch Ba en Joſ. Lanner kommt die 
Kette von fünf Sechzehntakten mit Einleitung und Aus⸗ 

ang auf, der ältere Johann Strauß bringt die verteufelt 
rhythm e ere hinzu, die ja auch aus ſeinem 
Radetzkymarſch ſpricht. Verkörpert ſein Schaffen noch 
Metternichſchen n 5 ſo ſpiegeln die Werktitel ſeines 
genialen jungen Sohns den Freiheits⸗ und Nationalgarden⸗ 
mann von 1848. 

Später wird Johann Strauß fun., der mütterlicherſeits 
paniſches Blut in ſich rollen fühlt, ragender Wahrzeuge des 

ranz⸗Joſeph⸗Zeitalters mit ſeinem ſelig⸗leichtſinnigen Ver⸗ 
all Altöſterreichs. Seit Johann Strauß, ungewollt als 

Stehgeiger der gefährliche Nebenbuhler ſeines Vaters, mit 
eigener Kapelle am 15. Oktober 1844 in Dommayers Garten 
u Hietzing durch fünfzehnmal erzwungene Wiederholung 
eines „Gunſtwerberwalzers“ unerförten Sieg gewann, er⸗ 
ſtand die Geſchichte des Wiener Walzers in einem neuen, 

glänzenden Abſchnitt. Er hat ihn immer mehr zum hin⸗ 
reißenden Charakterſtück vergeiſtigt, die Melodie ſchwelgt in 
ſüßem Sterben, der Rhythmus peitſcht zu beſinnungsloſem 
Selbſtvergeſſen, die Motive wiſpern lächelnde Liebesgeſtänd⸗ 
niſſe, traumhaft en die Farbigkeit feiner Harmonik, 
eine ausſparende Inſtrumentation prickelt noch in der 
etzten Schlagzeugſtimme von edlem Feinſchmeckertum. 
Schon die Art, wie romantiſche Einleitungen das ſchließliche 
„Einfädeln“ des Tanzes mit ernſthafter Schelmeret hinaus⸗ 
käuſchen, bezaubert durch weltmänniſche Überlegenheit, das 
„echt wieneriſche“ Walzerzeitmaß iſt von einer Biegſamkeit, 
die der nüchterne Tanzdrill Norddeutſchlands kaum ahnt, 

wunderſam iſt innerhalb der Nummernfolge der Gegenſatz 
ſchwärmeriſcher Violoncellweiſen, ſpritziger Klarinettſprünge ! 
und ſchlängelnder, züngelnder Violingänge. 

Was Joh Strauß fachlich vom wackern Chorregens Joh. 
Drechsler gelernt, verſchwindet vor der lebendigen Haus⸗ 
überlieferung, die auch auf ſeine beiden Brüder überſprang, 
ſeine wachſenden Triumphe in Wien, 
hallen als bunte Vergänglichkeit; was aber bleibt, das 
das Werk 314 „An der ſchönen blauen Donau“ 
1867 mit dem Wiener Männergeſangverein), im nächſten 

ahre die „Geſchichten aus dem Wiener Wald., 
1869 „Wein, Weib und Geſang“, 1870 „Wiener Blut“, 
1873 „Bei uns z' Haus“, 1878 „Roſen aus dem Süden 
die er aus der erfolglofen Operette „Das Spitzentuch der 

önigin“ rettete), 1881 „Frühlingsſtimmen“ (für Geſang, 
Text von Gene, Alfred Grünfeld gewidmet, der glänzende 
Klavierbearbeitungen dieſer Werke ſpielte), der „Kaiſer⸗ 
walzer“ — von einer Fülle ſprudelnder Quadrillen, Polkas, 

Mazurken, Märſche ganz abgeſehen. ; 

Als Offenbach feine Operetten nach Wien brachte, ließ 
Strauß ſich nur ſchwer von ſeinen Freunden zu gleich⸗ 
artigen Berfuchen überreden, und hatte als reiner Muſikant 
bei aller Angſtlichkeit mit feinen Textdichtern meiſt Pech. 
Von den insgeſamt 16 Operetten, die er im Laufe der Jahre 
ſchrieb, haben ſich doch nur wenige gehalten — dafür aber 
ſtellten dieſe unübertreffliche Höhepunkte die Gattung 
dar. Sein Erſtling „Indigo“ (1871) erhielt Erſt durch 
Reiterers Umdichtung als „1001 Nacht“ 1906 das den glän⸗ 
8 Hauptnummern der Partitur entſprechende Gewand. 

er 


nister der engliſchen Arbeiterregierung. 


legen, ſich auf die Stirne tippend: „Mir ſch 


Bland, Paris ver⸗ 


„Karneval in Rom“ knüpft weniger bei Offenbach als 
edelihtv beim Altwiener Singipiel an und gemahnt ſtellen⸗ 


weis an Nicolais „Luſtige Weiber“. Der dritte Wurf wurde 
in jedem Sinne der vollendetſte, 1874 „Die Fleder⸗ 
maus“. Nach Bendix über Meilhac und Halévys „Re: 
veillon“ von Haffner und Genée geformt, zeigt das Werk 
entzückende Verwienerung galliſchen Witzes und einen in 
Deutſchland höchſt ſeltenen Preſtiſſimowirbel, wird durch 
gegenſeitige Verwebung von Erinnerungsmotiven faſt zur 
Spieloper. Schäumend ſtrömen Walzerweiſen jeder Fär⸗ 
bung bis zu komiſch geheuchelter Entrüſtung, Schnellpolkas 
jagen, drollige Klage wechſelt mit frechem Schlager, opern⸗ 
haftem Koloraturſchmelz Adeles und Roſalindes, Verkate⸗ 
rung eines gewiſſermaßen Dittersdorffſchen Gefängnisdirek⸗ 
tors, unſterblicher Trottelet des „Froſch“, alles geadelt durch 
die wahrhaft dionyſiſche Schöpferwonne eines unerſchöpf⸗ 
lichen Klaſſikess. 3 einer Kette von halb verdienten 
Mißerfolgen gewann Strauß im „Zigeunerbaron“ (1885) 
den zweiten Operettengipfel. Ginge die Handlung M. 
Schnitzers voll Jökaiſcher Pußtaromantik nicht im 3. Auf⸗ 
zug allzu billig aus, ſo hätte die Muſik zumal durch das faſt 
Verdiſche erſte Finale eine komiſche Oper von Rang werden 
können. Leider fehlen ihm Wille und Kraft zu fortlaufen⸗ 
den großen Formen, ſtatt ſymphoniſcher Ausnutzung ver⸗ 
geudet er lieber zahlloſe begnadete Kleingedanken, und ſo 
bleibt's beim Singſpiel all'ongareſe mit der köſtlichen 
Poſſenfigur des Schweinezüchters Zſupän im Mittelpunkt, 

Eine tragiſche Sonderſtellung nimmt „Ritter Pazman“ 
(1892) ein, Straußens einzige „Oper“, wo heldiſcher Willens⸗ 
aufſchwung einzelne herrliche Szenen gen, zu dauernder 
Erhebung über die Operettenebene jedoch die Flügelkraft 
verſagte. 74jährig, ſtarb Joh. Strauß ſchmerzlos in ſeinem 
feierlichen Wiener Palais, darein der verwöhnte K. K. Hof⸗ 
balldirektor ſich oft menſchenſcheu vergraben — einer der 
größten Tonkünſtler des alten Wien, den auch Brahms und 
Wagner hoch bewunderten. 


Prof. Dr. Hans Joachim Moſer⸗ Halle. 
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Vom engliſchen Kolonialminiſter. Thomas iſt Mi⸗ 
In dieſer Eigen⸗ 
aft hat er ſeit ſeinem Amtsantritt einige intereſſante 
benteuerchen erlebt, aber nicht etwa in den ſeiner Ver⸗ 
waltung unterftellten Kolonien, ſondern in London, und 
zwar in feinem eigenen Miniſterium. Gleich der erſte Tag 
ſeiner Miniſtertätigkeit brachte ihn in eine merkwürdige 
Situation. Er erſchien am frühen Morgen im Miniſterium 
und fragte einen Amtsdiener um den Weg ins Miniſter⸗ 
bureau, da er ſich im Gebäude nicht auskannte. Der Diener 
e ihn barſch, was er denn dort wolle. Auf die be⸗ 
cheidene Antwort von Thomas, daß er dort dringend zu 
tun habe, fuhr ihn der Diener erſt recht an. Nun wurde 
Thomas die Sache zu bunt, und er erklärte in der Hoffnung, 
den Mann zu beruhigen, rund heraus, er ſei der neue 
Kolontalminiſter. Da kam er aber ſchön an. Der Diener 
lachte frech und rief in Gegenwart eines herzugeeilten Kol⸗ 
eint, Sie haben 
im Krieg eine Granatverſchüttung mitgemacht und ſind noch 
nicht richtig beiſammen!“ Der neue Miniſter brach nun 
ebenfalls in Lachen aus. Da kam als Retter in der Not 
ein Beamter vorbei, der den Labourdeputierten und jetzigen 
Miniſter kannte und die Situation aufklärte. Es wird aber 
nicht berichtet, welches Geſicht der Amtsdiener machte, als 
er 755 8 Walde wen er vor fi hatte. — Die geringe Kennt» 
nis der Lokalverhältniſſe in ſeinem Miniſterium hat Thomas 
vor wenigen Tagen wieber ein komiſches Erlebnis beſchert. 
Er hatte im benachbarten Handelsminiſterium zu tun. Auf 
dem Rückwege ins Kolonialminiſterium verirrte er ſich im 
Labyrinth der Gänge und konnte ſich nicht mehr zurecht⸗ 
nden. Hilfeſuchend wandte er ſich an einen gerade des 
eges kommenden Beamten ſeines Miniſteriums und bat 
ihn, ihm den Weg ins 5 zu zeigen. „Kommen Sie 
nur mit mir“, ſagte der Beamte. homas folgte ſeinem 
ührer, der unterwegs ein Geſpräch begann, über die Ver⸗ 
ältniſſe im Amte ſprach und ihn ae fragte: „Sagen 
Sie einmal, ſind Sie hier feſt angeſtellt oder nur proviſo⸗ 
riſch?“ „Vorübergehend“, antwortete Thomas ruhig. Der 
Beamte ſagte darauf: „O je, Armſter. Wiſſen Sie, ich bin 
ſchon vier Monate hier. Wie lange ſind Sie ſchon hier?“ 
„Ich bin erſt ſeit einigen Wochen da“, erwiderte Thomas. 
„So“, entgegnete der andere, „da werden Sie alſo vor mir 
das Amt verlaſſen müſſen, denn Thomas will die zuletzt 
gekommenen Beamten entlaſſen.“ f 
.. ͤ k. ͤ—L—m . — 
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